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Das Gericht erlaubt der Ver­
waltungs AG den einstigen 
Verwaltungsratspräsidenten, 
welcher der Firma 5,7 Millio­
nen Franken schuldet, zu be­
treiben. Matthias Schwaibold, 
Anwalt der Verwaltungs AG, 
richtet nun schwere Vorwürfe 
an den ersten Sachwalter.

Ex-Chef Rolf Werner hat nie eine kla-
re Schuldanerkennung unterschrieben. 
Sie mussten sie vor Gericht erstreiten. 
Erschwert dies das Konkursverfahren?
Matthias Schwaibold: Dieses Problem 
ist gelöst. Das Bezirksgericht hat eine 
Schuldanerkennung festgestellt. Aber 
ein solcher Aufwand für etwas Selbst­
verständliches ist eigentlich unnötig. 
Leider war das nicht das einzige Pro­
blem, vor dem der Liquidator steht.

Haben Sie eine Erklärung dafür?
Es sieht sehr danach aus, dass es den 
Organen während der Nachlassstun­
dung darum gegangen war, Herrn Wer­
ner möglichst zu schonen, ihm so weit 
als möglich den Rücken freizuhalten 
und zeitlichen Druck von ihm zu neh­
men. Der Verzicht auf eine schriftliche 
Schuldanerkennung und die unterlas­
sene Durchsetzung der Forderungen 
gegen die Volcot Holding und Rolf 
Werner selbst sind nur zwei von ver­
schiedenen Auffälligkeiten, mit denen 
der Liquidator konfrontiert ist.

Die da wären?
Bei der eingereichten Haftungsklage 
gegen alle Verantwortlichen sind vie­
le Dinge ungewöhnlich. So wie sie ver­
fasst ist, bietet sie viel Angriffsfläche. 

Die Klage ist doch sinnvoll: Auch die 
anderen beiden Verwaltungsräte stehen 
in der Verantwortung, weil sie von den 
Darlehen wussten und viele Kunden 
zum Absprung motiviert haben.
Man kann eine richtige Klage auch 
mit ungeschickten Argumenten füh­
ren. Zwar ist die Klage gut gemeint, 
aber die Begründung nicht so gut, wie 
ich meine. Verantwortlichkeitsprozes­
se sind leider ganz schwierig, da muss 
man sehr aufpassen, wie man vorgeht.

Rechnen Sie nun damit, dass Rolf Wer-
ner Privatkonkurs anmelden wird?
Es spricht viel dafür, dass bei Herrn 
Werner nichts mehr zu holen sein 
wird, ohne dass ich es jetzt schon wis­
sen kann. Aber wir wollen Gewissheit.

Wie sieht das Vorgehen in Bezug auf 
die ebenfalls konkurse Volcot aus?
Auch für die Darlehen an Rolf Wer­
ners Firma Volcot existiert keine 
Schuldanerkennung. Die Verwaltungs 
AG hat den verlangten Kostenvor­
schuss bezahlt. Der Konkurs der Vol­
cot muss somit durchgeführt werden 
und kann nicht, wie wohl von den Vol­
cot-Organen geplant, mangels Akti­
ven still und leise eingestellt werden. 
Wir versuchen, im Konkurs der Vol­

cot Holding, die ihrerseits einen Rat­
tenschwanz von Beteiligungen hielt, 
Aufschluss darüber zu bekommen, wo 
allenfalls Guthaben hingelangt sind 
und – wenn es aussichtsreich erscheint 
– deren Rückführung verfolgen. Unser 
Eindruck ist, dass in der Volcot syste­
matisch auf einen unauffälligen, fol­
genlosen Konkurs hingearbeitet wur­
de wie schon in der Verwaltungs AG.

Gegen diese These spricht, dass eine 
Klage eingereicht wurde, um die Füh-
rungscrew zur Rechenschaft zu ziehen.
Weil die Verantwortlichkeitsklage 
derart früh eingereicht worden ist, be­
hindert sie jetzt die Arbeit des Liqui­
dators. Denn er musste beim Gericht 
eine Kaution von 400 000 Franken hin­
terlegen, was seinen Handlungsspiel­
raum stark beschränkt. Das könnte 

beabsichtigt gewesen sein, denn nur 
dann, wenn keine flüssigen Mittel zur 
Rechtsverfolgung vorhanden sind, 
geht die Rechnung auch auf, dass nie­
mand die Vorgänge in der Verwal­
tungs AG und in der Volcot-Gruppe 
durchleuchten und allenfalls anfechten 
kann. Wir versuchen im Interesse aller 
Geschädigten, dies zu verhindern.
� � l�INTERVIEW: FELIX REICH

Verwaltungs AG: Der Chef wird betrieben

Christian Modl, der die Verwaltungs 
AG bis zur Einsetzung des neuen 
Liquidators Felix Rutschmann ver­
treten hatte, weist die Vorwürfe von 
Matthias Schwaibold entschieden zu­
rück: «Wir wollten niemanden scho­
nen, sondern dafür sorgen, dass die 
Gläubiger möglichst viel Geld erhal­
ten.» Deshalb habe der erste Sach­
walter Rudolf Dürst, der an der 
Gläubigerversammlung im letzten 
September zurückgetreten war, dar­
auf gesetzt, dass Rolf Werner einen 
Teil der Darlehen zurückzahlen kön­
ne. «Der Privatkonkurs und der Zu­
sammenbruch der Volcot nützt nie­
mandem», sagt Modl. Werners Fir­
ma Volcot Holding, die im Baum­
wollhandel tätig war, musste im Juni 
Konkurs anmelden, weil sie sich mit 
Leerverkäufen verspekuliert hatte. 
Da die Firma der Verwaltungs AG 
ein Darlehen von 3,3 Millionen Fran­

ken schuldet, büsste sie bei den Ban­
ken auch ihre Kreditwürdigkeit ein.

Modl verteidigt auch die Verant­
wortlichkeitsklage: «Weil absehbar ist, 
dass weder Rolf Werner noch Volcot 
die Schulden begleichen können, ist 
sie der einzige Weg, an Geld zu kom­
men.» Werner habe man aus rein tak­
tischen Gründen Zeit gegeben. Da er 
seine Schuld nie bestritten habe, sei 
auf eine schriftliche Schuldanerken­
nung verzichtet worden. «Wir woll­
ten ihn ja gar noch nicht betreiben.»

Darlehen und ein Absprung
Die Verwaltungs AG musste im Juli 
2008 die Bilanz deponieren. Ver­
waltungsratspräsident Werner hat­
te Darlehen von rund 9 Millionen 
branchenfremd investiert. Unmittel­
bar ausgelöst wurde die Pleite durch 
eine Neugründung: Zwei Ex-Verwal­
tungsräte gründeten die Wintimmo 

AG und nahmen in einer gezielten 
Aktion viele gute Kunden mit. Weil 
diese Hausbesitzer ausbezahlt wer­
den mussten, waren die Darlehen 
nicht mehr gedeckt und die Verwal­
tungs AG damit zahlungsunfähig.

Vorerst war Dürst Sachwalter. Als 
ihm eine Nähe zu Werner nachgesagt 
wurde, stellte er sein Amt zur Verfü­
gung. Dem neuen Liquidator Rutsch­
mann wiederum wurde von Gläu­
bigern vorgeworfen, die Interessen 
der Wintimmo zu vertreten. Anstelle 
von Modl betraute Rutschmann sei­
nen Bürokollegen Matthias Schwai­
bold mit dem Mandat. Ob dieser mit 
seiner Taktik Erfolg habe, zeige sich 
allein daran, wie viel für die Gläubi­
ger herausschaue, sagt Modl. Bisher 
habe die Betreibung samt Rechtsöff­
nungsprozess nur Anwaltshonorare 
und Gerichtskosten generiert, aber 
noch kein Geld eingebracht. ��(fmr)

«Am Ende zählt einzig, was die Gläubiger erhalten»

Gestern Abend wurde die 
Ausstellung «Im Fall» über 
Armut in der Schweiz eröff­
net. Mit dabei war auch ein 
Chor mit Armutsbetroffenen.

«Bin ich ein Mensch der dritten Klas­
se? Bin ich ein Mensch und gehöre 
dazu? – Ich spüre die Blicke. Ich bin 
nur Ballast, das bringt mich ins Wan­
ken.» Es waren deutliche Worte, die 
gestern während der Eröffnung der 
Ausstellung «Im Fall» erklangen. Im 
Chor «Natürlich gemischt» sind auch 
Armutsbetroffene vertreten. Der Chor 
bildete sich eigens für den gestrigen 
Auftritt und nahm damit das Anliegen 
der Ausstellung, auch den Betroffenen 
eine Stimme zu geben, wörtlich. Chor­
leiterin Melanie Bechinger hat das ein­
gangs zitierte Lied selbst komponiert. 

Vom Leben abgeschnitten
Die Existenz des Chors weist zudem 
darauf hin, dass es für Arme oft ein 
Problem ist, sich sinnvolle Freizeitbe­
schäftigungen zu suchen; aus Kosten­
gründen wird darauf rasch verzichtet, 
was wiederum zur sozialen Isolation 
führt. So sagte ein etwa 40-jähriges 
Chormitglied, dass die Gemeinschaft 
des Chors ihm sehr gut getan habe, 
obwohl es ihm aufgrund seiner De­
pression schwergefallen sei, sich für 
die Proben aufzuraffen. Aus diesem 
Grund sei er oft alleine, obwohl ihm 
die Kontakte eigentlich wichtig sind.

Eine Sängerin hatte ihre Stelle we­
gen einer Herzkrankheit verloren; sie 
sei bereits ersetzt worden, obwohl sie 
auf dem Weg der Besserung gewe­
sen sei. Nun schlägt sie sich mit einem 
Abendjob durch, musste bereits ihr 

Guthaben der 3. Säule aufbrauchen, 
nun geht es an die 2. Säule – die Al­
tersarmut sei bei ihr praktisch pro­
grammiert. Die Armut habe bei ihr 
auch zur sozialen Isolation geführt: 
«Früher habe ich viele Kurse besucht 
und mich mit Freunden zu Ausflügen 
getroffen. Das liegt jetzt nicht mehr 
drin.» Dadurch fühle sie sich oft wie 
vom Leben abgeschnitten. Und auch 
für ihre berufliche Zukunft sei die Si­
tuation schwierig, weil sie sich Weiter­
bildungen nicht leisten könne. 

Menschen statt Kunstwerke
Nach dem Auftritt des Chors wurde 
die Ausstellung von Sozialvorsteher 
Nicolas Galladé im Beisein von Regie­
rungsratspräsident Hans Hollenstein 
eröffnet. Normalerweise eröffne der 
Stadtpräsident Ausstellungen, weil er 
dem Kulturbereich vorstehe; doch bei 
dieser Ausstellung werde nicht der 
Blick auf Kunstwerke, sondern auf 
Menschen ermöglicht, die «manchmal 
etwas am Rand der Gesellschaft ste­
hen, aber in unsere Mitte gehören», so 
Galladé. Die Ausstellung thematisiert 
auch die Sozialhilfe. Stichworte wie 
«Sozialschmarotzer» würden die Dis­
kussion oft prägen. «Dabei geht ver­
gessen, wie wichtig der Auftrag der 
Sozialhilfe ist, und was sie für die von 
Armut betroffenen Menschen leistet», 
sagte Galladé. Hollenstein sagte, dass 
ihm beim Gang durch die Marktgasse 
bewusst werde, wie stolz man auf die 
funktionierende Wirtschaft sein kön­
ne. Dies treffe jedoch auch auf das 
Sozialsystem zu, das für den sozialen 
Frieden sorge. � � l�KATHARINA BAUMANN

Ausstellung «Im Fall»:
9. bis 16. September, Alte Kaserne.  
Öffnungszeiten: Mo bis Fr 8–23 Uhr, Sa 9–23 Uhr

Alte Kaserne: Ausstellung 
zur Armut ist eröffnet

Sonst unsichtbar, jetzt orange leuchtend: Am Graben und in der Alten Kaserne geht es eine Woche lang um Armut. �Bild: mad


